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      Es gibt Augenblicke im Leben, in denen man vollkommen zufrieden ist.

      In Pemberley hatte ich dies selbst erkannt.

      Vielleicht war es das erste Mal seit meiner Geburt, dass ich weder Unruhe stiftete noch versuchte, eine solche zu beseitigen, noch versehentlich neue Verwicklungen verursachte, während ich die Schwierigkeiten anderer zu lösen suchte.

      Es war ein höchst angenehmer Zustand.

      Der betreffende Morgen begann mit allen Anzeichen, ebenso friedlich zu verlaufen. Der Frühstückstisch war im kleineren Familienspeisezimmer gedeckt worden, das auf die östlichen Gärten hinausblickte. Das Frühlingslicht überflutete die Rasenflächen jenseits der Fenster, während eine milde Brise die Blätter der mächtigen Buchen bewegte, welche die Auffahrt säumten.

      Vor mir stand eine Tasse Tee, und neben ihr lag ein Buch, das ich fest entschlossen war zu lesen.

      Lizzy saß mir gegenüber und prüfte die Haushaltskorrespondenz. Darcy hatte seinen gewohnten Platz am Kopfende des Tisches eingenommen und las eine Zeitung mit einer derartigen Konzentration, dass man hätte meinen können, das Parlament selbst habe um seinen Rat ersucht.

      Mama, Lydia und Mary waren für mehrere Wochen aus Longbourn zu Besuch.

      Diese Einrichtung hatte zu recht unterschiedlichen Ergebnissen geführt.

      Lydia sprach bereits viel zu laut für die frühe Stunde.

      Mary bemühte sich, jedermann durch ihre Unterhaltung zu verbessern.

      Mama schmiedete Heiratspläne.

      Kurz gesagt: Alles war vollkommen normal.

      „Ich bleibe dabei, Colonel Dudley sollte erneut heiraten“, erklärte Mama und nahm sich noch eine Scheibe Toast. „Ein Mann kann unmöglich auf ewig unverheiratet bleiben.“

      „Er scheint bemerkenswert zufrieden zu sein“, bemerkte Lizzy.

      Mama machte eine wegwerfende Handbewegung. „Männer wissen niemals, was zu ihrem Besten ist.“

      Darcy senkte seine Zeitung ein wenig. „Ich werde mich bemühen, mir dies zu merken.“

      Lizzy biss sich auf die Lippe, Lydia kicherte, und Mama bemerkte die Bemerkung überhaupt nicht.

      „Es ist ein Glück, dass Sie bereits verheiratet sind, Mr. Darcy, andernfalls müsste ich mich um Ihre Zukunft sorgen.“

      Darcy faltete die Zeitung zusammen. „Der Gedanke lässt mich erzittern.“

      Ich lächelte in meine Teetasse.

      Das Leben in Pemberley hatte mich vieles gelehrt. Unter anderem, dass mein Schwager über einen so trockenen Humor verfügte, dass er oftmals vollkommen unbemerkt blieb.

      Ein Diener trat mit der Morgenpost ein.

      Mehrere Briefe wurden rund um den Tisch verteilt, und einer wurde neben meinen Teller gelegt.

      Sogleich erkannte ich Janes Handschrift.

      Mein Lächeln wurde breiter.

      Jane war nun seit einigen Monaten mit Charles Bingley verheiratet und lebte glücklich in Mayfair. Ihre Briefe waren ebenso herzlich und liebevoll wie eh und je.

      Ich brach das Siegel und entfaltete die Seiten.

      Noch bevor ich den zweiten Absatz erreicht hatte, verschwand mein Lächeln.

      „Großer Himmel“, sagte ich. „Nicht schon wieder.“

      Lizzy blickte auf. „Was ist geschehen?“

      Ich las weiter, und die Angelegenheit wurde auf irgendeine Weise noch schlimmer.

      „Oh nein“, flüsterte ich, doch in der plötzlich eingetretenen Stille hätte es ebenso gut ein Ausruf sein können.

      Nun sahen mich alle unmittelbar an.

      Lydia beugte sich erwartungsvoll vor. „Was ist passiert?“

      Ich senkte den Brief und starrte ihn ungläubig an.

      „Ich glaube, Jane hat den Verstand verloren.“

      „Unmöglich“, sagte Lizzy.

      „Vollkommen unmöglich“, stimmte Darcy zu.

      Mama presste dramatisch eine Hand an ihre Brust. „Kitty, halte uns nicht länger in Spannung.“

      Ich las die betreffende Stelle noch einmal, um sicherzugehen, dass ich sie nicht missverstanden hatte.

      Leider hatte ich sie vollkommen richtig verstanden.

      Ich blickte auf.

      „Jane wünscht, dass ich nach London komme.“

      „Das klingt harmlos genug“, meinte Lizzy.

      „Um Caroline bei der Suche nach einem Ehemann zu helfen.“

      Stille folgte.

      Dann brach Lydia in ein derart heftiges Gelächter aus, dass sie beinahe ihren Tee verschüttete.

      Mary blinzelte und sah zu Mama hinüber, die schlicht entzückt wirkte.

      Lizzy schloss die Augen und holte tief Luft.

      Darcy ließ seine Zeitung langsam sinken.

      „Ich verstehe“, sagte er.

      „Tun Sie das?“ fragte ich. „Denn ich tue es ganz gewiss nicht.“

      Lydia lachte noch immer. „Oh, Kitty, dem kannst du unmöglich zustimmen“, brachte sie zwischen mehreren Hustenanfällen hervor.

      „Ich habe nicht die geringste Absicht dazu“, erwiderte ich rasch.

      Mrs. Bennet widersprach sofort. „Unsinn. Natürlich musst du es tun.“

      „Warum?“ protestierte ich und blickte in die Runde der erstaunten Gesichter.

      Mama schlug mit Nachdruck auf ihren Oberschenkel. „Weil sie einen Ehemann braucht.“

      „Sie braucht vielerlei Dinge“, entgegnete ich. „Ein Ehemann ist lediglich eines davon.“

      Lizzy hustete plötzlich in ihre Serviette. Ich vermutete, sie verbarg ein Lachen.

      Ich wandte mich wieder Janes Brief zu.

      Es gab noch mehr.

      Viel mehr.

      Jane erklärte mit ihrer gewohnten Großzügigkeit, dass Charles sich zunehmend Sorgen um seine Schwester mache. Caroline blieb mit jedermann und allem unzufrieden. Sie kritisierte jede gesellschaftliche Veranstaltung, jede Bekanntschaft, jede Einladung und beinahe jeden Gentleman, dem sie begegnete.

      Jane war überzeugt, dass sich unter Carolines Fehlern dennoch ein gutes Herz verbarg.

      Jane war von vielem überzeugt, und gerade deshalb liebte ich sie so sehr.

      Charles hatte sich dem Brief zufolge inzwischen der Ansicht angeschlossen, Caroline würde glücklicher sein, wenn sie jemanden fände, der ihrer Zuneigung würdig sei.

      Jane hatte offenbar zugestimmt.

      Noch schlimmer war, dass beide glaubten, ich könne dabei helfen.

      Ich ließ den Brief auf den Tisch fallen.

      „Das ist absurd.“

      „Vollkommen“, sagte Darcy.

      Hoffnungsvoll wandte ich mich ihm zu.

      „Danke.“

      Er faltete die Zeitung sorgfältig zusammen.

      „Nichtsdestoweniger werden Sie mit ziemlicher Sicherheit fahren.“

      Meine Schultern sanken herab.

      „Sie helfen mir nicht.“

      „Ich beobachte lediglich“, erwiderte er und verengte leicht die Augen.

      Lizzy lachte offen.

      „Er kennt dich zu gut.“

      „Ich möchte nicht fahren“, beklagte ich mich und hoffte, wenigstens jemand würde Partei für mich ergreifen.

      „Genau dasselbe hast du die letzten beiden Male gesagt“, erinnerte Lizzy.

      „Ja, und sieh nur, was daraus geworden ist.“

      Lydia grinste. „Am Ende ist doch alles gut ausgegangen, nicht wahr?“

      „Darum geht es nicht“, seufzte ich.

      „Es scheint mir ein sehr überzeugender Punkt zu sein“, bemerkte Darcy.

      Mama beugte sich eifrig vor.

      „Denk doch daran, Kitty. Wenn du Erfolg hast, wird jedermann von deinen Fähigkeiten sprechen.“

      „Meinen Fähigkeiten?“ fragte ich spöttisch.

      Mama lächelte strahlend.

      „Gewiss.“

      Ich starrte sie an.

      „Mama, jede Unternehmung, die ich jemals begonnen habe, stand kurz davor, in einer Katastrophe zu enden.“

      „Einzelheiten, meine Liebe“, erwiderte sie mit einer lässigen Handbewegung.

      Mary räusperte sich.

      „Vielleicht sollten wir überlegen, ob es moralisch überhaupt angemessen ist, sich in die Zuneigungen anderer einzumischen.“

      Alle sahen sie an.

      Mary schien höchst zufrieden mit sich selbst.

      „Ich möchte lediglich anmerken, dass wahres Glück auf natürliche Weise entstehen muss.“

      „Vielen Dank, Mary“, sagte Lydia. „Das war außerordentlich lehrreich.“

      Mary nickte.

      „Das ist es gewöhnlich.“

      Lizzy lachte so heftig, dass sie beinahe ihre Korrespondenz fallen ließ.

      Ich schlug beide Hände vor das Gesicht.

      Warum wurde dies zu meinem Leben?

      Als ich die Hände wieder sinken ließ, bemerkte ich ein weiteres Blatt, das Janes Brief beigefügt war.

      Eine zweite Notiz, diesmal kürzer und in einer anderen Handschrift.

      Charles Bingleys.

      Ich stöhnte auf.

      „Ach du meine Güte.“

      „Und nun?“ fragte Lizzy.

      „Er hat mir gesondert geschrieben.“

      Mama verschränkte begeistert die Hände.

      „Lies es vor, lies es vor!“

      Ich entfaltete das Blatt.

      Charles’ Nachricht war genau das, was ich hätte erwarten müssen.

      Herzlich, aufrichtig und vor allem von ernsthaftem Wohlwollen geprägt.

      Das Schlimmste aber war, dass sie sich unmöglich ablehnen ließ.

      Er sprach von seiner Sorge um Caroline und von seiner Dankbarkeit gegenüber Jane für ihre Unterstützung. Er entschuldigte sich dafür, mir diese Last aufzubürden, und gestand ein, dass seine Bitte unvernünftig sei.

      Dann schloss er mit der Bitte um meine Hilfe als Freund.

      Ich seufzte.

      Lizzy lächelte sofort.

      „Du denkst darüber nach, nicht wahr?“

      „Nein“, sagte ich rasch.

      „Doch, das tust du. Du hast diesen Gesichtsausdruck.“

      „Welchen Gesichtsausdruck?“

      Lizzy legte leicht den Kopf schief und beugte sich vor.

      „Den, den du immer hast, bevor du etwas tust, von dem du genau weißt, dass es töricht ist.“

      Darcy nickte.

      „Eine ausgezeichnete Beschreibung, meine Liebe.“

      Ich deutete anklagend auf beide.

      „Ihr solltet mich davon abhalten.“

      „Das haben wir früher schon versucht“, sagte Lizzy. „Es hat niemals funktioniert.“

      Noch einmal blickte ich auf Janes Brief und dann auf Charles’ Nachricht.

      Dann sah ich aus dem Fenster hinaus auf die Gärten.

      Pemberley war zu meinem Zuhause geworden. Der Gedanke, es zu verlassen, war nicht sonderlich verlockend. Der Gedanke, mehrere Wochen in Gesellschaft Caroline Bingleys zu verbringen, war noch weit weniger verlockend.

      Doch Jane und Charles hatten beide um meine Hilfe gebeten, und so unerquicklich die Angelegenheit auch sein mochte, sie gehörten zur Familie.

      Unglücklicherweise.

      „Ich nehme an“, sagte ich langsam, „dass ein kurzer Besuch vielleicht nicht gänzlich unmöglich wäre.“

      Mama stieß einen triumphierenden Ausruf aus.

      Jede meiner Schwestern betrachtete mich mit einer Mischung aus Besorgnis und Vorfreude.

      Darcy hingegen nickte lediglich, als hätte das Ergebnis niemals in Zweifel gestanden.

      Ich verengte die Augen.

      „Sie wussten es.“

      Die Mundwinkel zuckten leicht.

      „Weil Sie bemerkenswert vorhersehbar sind.“

      
        
          
            [image: ]
          

        

      

      Drei Tage später fand ich mich in einer Kutsche wieder, die nach London unterwegs war.

      Meine Koffer waren gepackt.

      Die Abschiede waren gesprochen.

      Lizzy hatte mich herzlich umarmt.

      Darcy hatte mir eine sichere Reise gewünscht.

      Sogar Mama hatte es geschafft, nicht in Tränen auszubrechen.

      Als die Kutsche sich von Pemberley entfernte, lehnte ich mich in die Polster zurück und blickte durch das Fenster auf das Haus, das langsam hinter mir zurückblieb.

      Die große steinerne Fassade verschwand nach und nach hinter Bäumen und wachsender Entfernung.

      Ich vermisste sie bereits.

      Noch bedeutsamer war jedoch, dass ich dieses gesamte Unternehmen bereits bereute, denn am Ende der Reise erwartete mich Caroline Bingley sowie ein weiterer Versuch der Heiratsvermittlung, der mit nahezu vollkommener Sicherheit in einer neuen Katastrophe enden würde.

      Ich schloss die Augen und stieß einen tiefen Seufzer aus. Mit aller Willenskraft versuchte ich, meine Gedanken auf irgendetwas anderes zu lenken, doch es war vergeblich.

      Mein Weg war bereits vorgezeichnet.

      Warum nur glaubten die Menschen trotz der überwältigenden Beweise für das Gegenteil weiterhin, ich besäße irgendein Talent dafür, das Leben anderer zu ordnen?

      Ich fürchtete, London würde mir schon bald die Antwort darauf liefern.

      Und ich war keineswegs sicher, ob ich sie überhaupt hören wollte.

    

  


  
    
      
        
          
            

          

          
            Caroline Bingley, die unmögliche Frau

          

          
            
              [image: ]
            

          

        

      

    

    
      Als meine Kutsche schließlich in die Gracechurch Street einbog, hatte ich London bereits gründlich satt.

      Dies war vielleicht nicht ganz gerecht, da ich mich erst seit einer Stunde in der Stadt befand.

      Dennoch schienen nach der friedvollen Ruhe Pemberleys der unaufhörliche Lärm, die überfüllten Straßen und das rastlose Treiben fest entschlossen, mich zu erschöpfen, noch ehe ich mein Ziel erreicht hatte.

      Sobald jedoch das vertraute Stadthaus meines Onkels und meiner Tante Gardiner in Sicht kam, hob sich meine Stimmung beträchtlich.

      Dieses Haus hatte stets etwas Einladendes besessen. Lange bevor Lizzy Mr. Darcy geheiratet hatte, bevor Jane Mrs. Bingley geworden war und bevor sich unser aller Leben so grundlegend verändert hatte, war die Gracechurch Street ein Ort des Trostes und der Vernunft gewesen. Sofort überkam mich ein Gefühl der Erleichterung. Die vertraute Backsteinfassade, der blank polierte Messingtürklopfer und die makellos sauberen Stufen wirkten so willkommen heißend wie ein alter Freund.

      Ein Lakai ließ die Kutschstufen herab, und ich hatte kaum den Gehweg erreicht, als sich die Haustür öffnete.

      Meine Tante Gardiner trat lächelnd heraus.

      „Kitty!“

      Ich lachte und eilte auf sie zu.

      „Tante!“

      Sie schloss mich herzlich in die Arme.

      „Wie wunderbar, dich zu sehen.“

      „Und wie wunderbar, Sie wiederzusehen.“

      Sie trat einen Schritt zurück, um mein Gesicht zu betrachten.

      „Du siehst ausgezeichnet aus, meine Liebe.“

      „Pemberley bekommt mir gut“, erwiderte ich lächelnd.

      „Das habe ich mir bereits gedacht.“

      Zuneigung lag in ihren Augen, als sie ihren Arm durch den meinen schob und mich zum Haus führte.

      „Komm herein. Dein Onkel wird erst später zurückkehren, doch er hat sich sehr auf deinen Besuch gefreut.“

      Während wir gingen, legte ich meine Hand auf die ihre.

      „Ich freue mich ebenfalls sehr darauf, ihn wiederzusehen.“

      „Und wir freuen uns sehr, dich bei uns zu haben.“

      Als wir die vertraute Eingangshalle betraten, spürte ich, wie ein Teil der Anspannung von meinen Schultern wich.

      Die polierten Böden glänzten noch immer, und die große Standuhr stand unverändert in ihrer Ecke. Der Duft von Bienenwachs und frischen Blumen erfüllte die Luft. Nichts schien sich verändert zu haben.

      Oder beinahe nichts.

      Eine Gestalt trat aus einer Tür weiter hinten im Flur, und ich erkannte ihn sofort.

      Der Kammerdiener meiner Tante und meines Onkels, Mr. James Everley, blieb stehen, als er uns bemerkte, und einen Augenblick lang betrachteten wir einander schweigend.

      Dann verneigte er sich.

      „Miss Bennet.“

      Seine ruhige Stimme trug mühelos durch den Raum.

      Die Begrüßung war vollkommen gewöhnlich, doch meine Reaktion war es keineswegs.

      Als ich James zuletzt gesehen hatte, war er bereits intelligent, tüchtig und zuverlässig gewesen. Nun war etwas anders an ihm.

      Nicht bloß größere Reife.

      Vielmehr eine gewisse Sicherheit.

      Jene Art von Sicherheit, die entsteht, wenn man Vertrauen genießt und weiß, dass man dieses Vertrauen verdient.

      Er stand aufrechter, als ich ihn in Erinnerung hatte. Sein Ausdruck war nach wie vor ruhig, doch lag nun eine natürliche Autorität darin.

      Ich ertappte mich dabei, ihn anzustarren.

      Seine Augen hellten sich leicht auf, als er nähertrat.

      „Habe ich mich so sehr verändert? Sie sehen mich an, als würden Sie mich nicht wiedererkennen.“

      Die Hitze schoss mir augenblicklich ins Gesicht.

      „Nein ... ich meine, ja, selbstverständlich erkenne ich Sie wieder, Mr. Everley.“

      Die Antwort kam viel zu schnell.

      Ich räusperte mich.

      „Sie haben sich nur ein wenig verändert.“

      Ein Mundwinkel hob sich.

      „Das ist beruhigend.“

      Meine Tante ließ ihren Blick mit unverkennbarer Belustigung zwischen uns hin und her wandern.

      Ich tat, als bemerkte ich es nicht.

      „Sie sehen sehr wohl aus, Mr. Everley“, fuhr ich fort und holte tief Luft in der Hoffnung, mein Gesicht möge sich abkühlen.

      „Und Sie erst, Miss Bennet.“

      Ein breites Lächeln erschien auf seinem Gesicht.

      „Miss Kitty“, verbesserte meine Tante.

      James nickte.

      „Natürlich, Miss Kitty.“

      Die schlichte Verwendung meines Vornamens hätte keinerlei Wirkung auf mich haben sollen.

      Und doch hatte sie es.

      Daher war ich außerordentlich dankbar, als meine Tante das Thema wechselte.

      „James ist für uns vollkommen unentbehrlich geworden“, sagte sie mit einem zufriedenen Nicken.

      James seufzte.

      „Sie haben dies inzwischen so oft gesagt, dass ich fürchte, die Leute könnten es noch glauben.“

      „Es ist schwer, die Wahrheit nicht zu glauben“, bemerkte ich.

      James verneigte sich leicht.

      „Ich werde mich bemühen, dieses Lob zu überleben.“

      Ich lachte.

      Sein vertrauter trockener Humor war unverändert geblieben, und zu meiner Erleichterung ebenso meine Fähigkeit, ihn zu erkennen.

      „Hat meine Tante Sie jahrelang mit Komplimenten tyrannisiert?“

      „Seit Jahren“, erwiderte er und hob die Augenbrauen.

      „Das habe ich mir gedacht.“

      Sein Gesicht nahm einen feierlichen Ausdruck an.

      „Mein Leiden war beträchtlich.“

      Meine Tante versetzte ihm einen leichten Schlag gegen den Arm.

      Zu meiner Überraschung lachte James tatsächlich.

      Dieser Anblick überraschte mich, denn ich konnte mich nicht erinnern, ihn jemals so entspannt gesehen zu haben, und aus Gründen, die ich mir nicht erklären konnte, freute mich diese Erkenntnis.

      Sehr sogar.

      Glücklicherweise verkündete meine Tante, noch ehe ich weiter darüber nachdenken konnte, dass wir uns nun für das Abendessen vorbereiten müssten.

      „Das Abendessen?“

      „Heute Abend bei den Bingleys“, erklärte sie, als wäre mir dieser Plan längst bekannt.

      Ich blieb stehen.

      „Bereits heute?“

      Meine Tante wandte sich zu mir um.

      „Du bist aus einem bestimmten Grund nach London gekommen.“

      „Ich hatte auf wenigstens einen einzigen Abend gehofft, bevor ich mich diesem Grund stellen muss.“

      Sie lächelte.

      „Jane freut sich sehr darauf, dich zu sehen.“

      Das genügte, um jeden verbleibenden Einwand zum Schweigen zu bringen.

      „Ich nehme an, Jane kann ich unmöglich ablehnen.“

      Meine Tante neigte leicht den Kopf.

      „Sehr vernünftig.“

      James öffnete die Tür zum Salon, und als ich an ihm vorbeiging, sagte er leise:

      „Ich wünsche Ihnen Glück.“

      Ich hielt inne.

      „Das klingt bedrohlich.“

      „So ist es auch gemeint.“

      Ich stöhnte auf.

      Er schien entschieden zu zufrieden mit sich selbst zu sein.

      

      In dem Moment, als ich in der Mayfair-Residenz der Bingleys ankam und der Butler meinen Namen ausrief, erschien Jane.

      „Kitty!“ Sie rief, während sie auf mich zurannte.

      Sie durchquerte den Raum mit einer Geschwindigkeit, die den guten Umgangsformen kaum Gelegenheit ließ, Schritt zu halten.

      Ich schloss sie fest in die Arme.

      „Ich habe dich vermisst“, sagte sie und hielt mich noch immer fest.

      „Und ich dich.“

      Sie trat zurück und lächelte.

      Die Ehe stand Jane ausgezeichnet.

      Nicht weil sie sie verändert hatte, sondern weil sie ihr Glück nun unmöglich zu übersehen machte. Die Wärme in ihren Augen schien heller denn je zu strahlen.

      Wenige Augenblicke später erschien Charles.

      „Kitty, Gott sei Dank.“

      Ich lachte.

      „Das ist nicht gerade die Begrüßung, die ich erwartet hatte.“

      „Es ist die Begrüßung eines verzweifelten Mannes.“

      Seine Stimme war so heiter wie immer, doch diesmal lag tatsächlich ein Anflug von Verzweiflung darin.

      Jane legte eine Hand auf seinen Arm.

      „Charles.“

      Er zuckte die Schultern.

      „Was denn? Es ist die Wahrheit.“

      Er wirkte aufrichtig erleichtert, mich zu sehen.

      Dies stärkte mein Vertrauen keineswegs.

      Ganz und gar nicht.

      Dann betrat Caroline den Raum.

      Fast hatte ich vergessen, wie beeindruckend sie wirken konnte. Sie war elegant gekleidet, vollkommen beherrscht und schön genug, um die Aufmerksamkeit eines ganzen Raumes auf sich zu ziehen, sobald sie ihn betrat.

      Unglücklicherweise war sie noch immer Caroline.

      „Miss Bennet.“

      Sie sprach in jenem allzu einstudierten Tonfall, den ich nur zu gut kannte.

      „Miss Bingley.“

      Ich lächelte und verneigte mich leicht.

      Sie küsste mich auf die Wange.

      „Wie erfreulich, dass Sie zu uns kommen konnten.“

      Die Worte klangen freundlich.

      Der Tonfall hingegen ließ vermuten, sie hätte lieber Stecknadeln verschluckt.

      Ich behielt mein höfliches Lächeln bei.

      „Janes Einladung konnte ich unmöglich widerstehen.“

      Etwas flackerte in ihren Augen auf, als wüsste sie genau, was ich meinte.

      Kurz darauf wurde das Abendessen angekündigt.

      Während der ersten Viertelstunde verlief alles vollkommen friedlich.

      Die Unterhaltung blieb allgemein, und die Speisen waren ausgezeichnet.

      Für einen kurzen Augenblick zog ich sogar die Möglichkeit in Betracht, dass Charles übertrieben hatte.

      Dann fiel der Name eines Gentlemans.

      Mehr war nicht nötig.

      „Ich bin gestern Mr. Fairchild begegnet“, sagte Charles. „Er ließ Grüße an alle ausrichten.“

      Carolines Miene kühlte sich augenblicklich ab.

      „Er lacht zu viel.“

      Die Worte klangen beinahe giftig.

      Charles blinzelte.

      „Wie bitte?“

      „Er lacht zu viel“, wiederholte sie ruhig.

      Jane senkte den Blick auf ihren Teller.

      Diesen Ausdruck erkannte ich sofort.

      Sie bemühte sich verzweifelt, nicht zu lachen.

      Charles starrte sie an.

      „Das kann doch unmöglich ein ernst gemeinter Einwand sein.“

      Caroline seufzte und betrachtete gelangweilt ihren Handschuh.

      „Mit der Zeit wird es ermüdend.“

      Louisa nickte nachdenklich.

      „Nun, darin mag ein Körnchen Wahrheit liegen.“

      Ich griff nach meinem Weinglas.

      Interessant.

      Sehr interessant.

      Wenige Augenblicke später fiel ein weiterer Name.

      „Lord Bentley ist kürzlich aus Bath zurückgekehrt“, bemerkte Louisa.

      Caroline seufzte.

      „Er spricht viel zu häufig über Pferde.“

      Charles sah vollkommen verwirrt aus.

      „Er besitzt drei Rennställe.“

      „Eben deshalb“, erwiderte sie in einem Ton, der die Erklärung ihres Bruders geradezu verspottete.

      Ich verschluckte mich beinahe an meinem Wein.

      Janes Blick traf den meinen, und ich konnte erkennen, dass sie schwer darum kämpfte, ihre Fassung zu bewahren.

      

      Im weiteren Verlauf des Abends schien es, als sei jeder Gentleman mit irgendeinem verhängnisvollen Mangel behaftet.

      Dem einen fehlte die nötige Eleganz.

      Ein anderer besaß ihrer Ansicht nach zu viel davon.

      Der eine war übermäßig heiter.

      Der nächste wiederum nicht heiter genug.

      Ein Dritter verfügte über höchst achtbare Verwandte, hatte jedoch ein bedauerliches Lachen.

      Ein Vierter besaß tadellose Umgangsformen, jedoch allzu gewöhnliche Vorfahren.

      Die Liste wurde zunehmend erstaunlich.

      Ich selbst sagte nur wenig.

      Stattdessen beobachtete ich aufmerksam und hörte zu.

      Als das Abendessen sich seinem Ende näherte, hatte sich ein beunruhigendes Muster herauskristallisiert. Das Problem bestand keineswegs in einem Mangel an Gelegenheiten.

      Das Problem war Caroline selbst.

      Später setzte sich die Unterhaltung im Salon fort.

      Ein Gentleman, der allgemein für seine Großzügigkeit geschätzt wurde, kam zur Sprache.

      Caroline tat ihn als schwach ab.

      Ein anderer, der für seinen Verstand bekannt war, wurde von ihr als unerquicklich bezeichnet. Ein Dritter, dessen Güte vielfach gerühmt wurde, erschien ihr langweilig. Jede neue Kritik schien der vorhergehenden zu widersprechen.

      Nichts stellte sie zufrieden.

      Nichts konnte sie zufriedenstellen.

      Während der Tee gereicht wurde, ertappte ich mich dabei, sie eingehender zu betrachten.

      Sie wirkte nicht unglücklich.

      Nicht wirklich.

      Ebenso wenig wirkte sie einsam.

      Vielmehr schien sie sich in einem Zustand beständiger Enttäuschung zu befinden.

      Als hätte die Welt es versäumt, sich nach ihren Vorstellungen einzurichten.

      Plötzlich verstand ich, weshalb Charles sich Sorgen machte.

      Dies würde keineswegs einfach werden.

      Nicht im Entferntesten.

      Als der Abend schließlich zu Ende ging und ich in die Gracechurch Street zurückkehrte, begab ich mich unmittelbar zu dem kleinen Sekretär in meinem Zimmer.

      Nachdem ich eine Kerze entzündet hatte, schlug ich ein neues Notizbuch auf.

      Oben auf die Seite schrieb ich:

      
        
        Caroline Bingley

      

      

      Darunter begann ich eine Namensliste.

      
        
        Herr Fairchild – Wegen Lachens abgelehnt.

        Lord Bentley – Wegen Pferden abgelehnt.

      

      

      Mehrere weitere Namen folgten, während sich die Seite rasch füllte.

      Als ich schließlich die Feder niederlegte, lehnte ich mich in meinem Stuhl zurück und betrachtete die anwachsende Liste.

      Dann schloss ich das Notizbuch langsam.

      Bis zu diesem Abend hatte ich angenommen, ich suchte nach einem Ehemann, den Caroline lieben könnte.

      Der heutige Abend hatte mich eines Besseren belehrt.

      Caroline suchte nicht nach Zuneigung, noch suchte sie nach Gemeinschaft.

      Sie suchte nicht einmal nach Glück.

      Sie suchte nach Vollkommenheit.

      Und wenn es etwas gab, das ich aus all meinen bisherigen Abenteuern in der Heiratsvermittlung gelernt hatte, so war es dies: Die Vollkommenheit hatte die höchst betrübliche Gewohnheit, überhaupt nicht zu existieren.

      Ich löschte die Kerze und stieg ins Bett.

      Morgen würde ich ernsthaft beginnen.

      Unglücklicherweise ahnte ich bereits, dass dieses Unternehmen weit schwieriger werden würde, als irgendjemand, vielleicht mit Ausnahme von Mr. Darcy, vorausgesehen hatte.

    

  


  
    
      
        
          
            

          

          
            Die Liste der abgelehnten Männer
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      Am folgenden Morgen fasste ich den festen Entschluss, mich nicht von Caroline Bingley besiegen zu lassen.

      Es war ein edler Entschluss, und wie so viele edle Entschlüsse begann auch dieser beinahe augenblicklich zu wanken, sobald er auf die Probe gestellt wurde.

      Meine erste wirkliche Gelegenheit ergab sich noch am selben Nachmittag, als Jane in ihrer Kutsche in der Gracechurch Street vorfuhr, um mich zu einer Reihe von Besuchen abzuholen, obgleich es zu diesem Zeitpunkt bereits beinahe Mittag war. Ich hatte mit Tante Gardiner im Frühstückszimmer gesessen und vorgegeben zu lesen, während ich in Wahrheit die beunruhigenden Notizen überprüfte, die ich am Vorabend angefertigt hatte.

      Als draußen das Geräusch von Kutschenrädern verstummte, blickte meine Tante von ihrer Korrespondenz auf und lächelte.

      „Das wird Jane sein“, sagte sie.

      Sogleich klappte ich mein Notizbuch zu.

      Der Blick meiner Tante fiel darauf.

      „Du brauchst deine Beobachtungen vor mir nicht zu verbergen, Kitty.“

      „Ich verberge sie nicht“, erwiderte ich und schob das kleine Buch unter einen zusammengelegten Schal. „Ich schütze sie lediglich vor voreiligen Urteilen.“

      „Das klingt ganz außerordentlich nach Verbergen.“

      „Es ist Verbergen mit besseren Manieren.“

      Sie lachte, während ich mich erhob und die Vorderseite meines Kleides glättete. Einen Augenblick später kündigte der Lakai Mrs. Bingley an, und Jane trat mit ihrer gewohnten Sanftheit ein und brachte jene besondere Wärme mit sich, die jeden Raum angenehmer erscheinen ließ.

      „Kitty“, sagte sie und trat vor, um beide meine Hände zu nehmen, „ich hoffe, ich komme nicht zu früh.“

      „Du hast mich vor meinen eigenen Gedanken gerettet“, erwiderte ich. „Dafür ist es niemals zu früh.“

      Janes Lächeln verlor sich für einen Augenblick, als ihr Blick auf den Schal fiel, unter dem mein Notizbuch verschwunden war.

      „Du hast über Caroline nachgedacht.“

      „Ich habe versucht, über Caroline nachzudenken. Die Schwierigkeit besteht darin, dass Caroline sich selbst einer rein gedanklichen Betrachtung widersetzt.“

      Tante Gardiner erhob sich und küsste Jane auf die Wange.

      „Und wohin führst du heute unsere Strategin?“

      Jane errötete leicht.

      „Nur zu einigen Besuchen. Caroline und Louisa warten bereits in der Kutsche.“

      Ich bemühte mich nach Kräften, weder zu seufzen noch das Gesicht zu verziehen.

      Dem Ausdruck meiner Tante nach zu urteilen, gelang mir weder das eine noch das andere.

      Als wir vor das Haus traten, saß Caroline bereits neben Louisa in Janes Kutsche. Ihre behandschuhten Hände lagen mit vollkommener Eleganz gefaltet in ihrem Schoß. Sie neigte leicht den Kopf, als ich einstieg, doch ihre Augen glitten kurz über meine Haube in einer Weise, die vermuten ließ, sie halte sie für unzureichend.

      „Miss Bennet“, sagte sie.

      „Miss Bingley“, erwiderte ich und nahm ihr gegenüber Platz.

      Jane setzte sich neben mich, ihre Schulter berührte leicht die meine, als wolle sie mir stillschweigend Mut zusprechen.

      Die Kutsche setzte sich in Bewegung, und für einige Minuten erfüllte lediglich das Geräusch der Räder auf dem Pflaster die Stille.

      Louisa war die Erste, die sie durchbrach.

      „Mrs. Annesleys Gesellschaft wird gewiss gut besucht sein. Ich glaube, Mr. Pembroke wird ebenfalls erwartet.“

      Jane wandte sich mit vorsichtiger Hoffnung an Caroline.

      „Man sagt, Mr. Pembroke sei ein äußerst liebenswürdiger Herr.“

      Caroline drehte den Kopf leicht zum Fenster.

      „Liebenswürdigkeit wird, wie ich fürchte, häufig überschätzt.“

      „Ganz meiner Meinung“, stimmte Louisa sofort zu.

      Ich presste die Lippen aufeinander und blickte auf meine Handschuhe hinab.

      Janes Finger bewegten sich unruhig auf ihrer Ridiküle.

      „Dennoch ist er sehr gut vernetzt, und ich höre, sein Anwesen in Surrey soll außerordentlich schön sein.“

      „Ein schönes Anwesen garantiert noch keinen erträglichen Besitzer“, entgegnete Caroline.

      Louisa verbarg ein Lächeln hinter ihrer Hand und stieß einen leisen Laut der Zustimmung aus.

      Ich machte mir im Stillen eine Notiz.

      Caroline hatte begonnen, Mr. Pembroke abzulehnen, noch bevor sie ihm überhaupt begegnet war.

      Dies zeugte zwar von bemerkenswerter Effizienz im Denken, bewegte sich jedoch leider in die vollkommen falsche Richtung.

      

      Mrs. Annesleys Salon war bereits gut gefüllt, als wir eintrafen. Die Damen saßen in sorgfältig zusammengestellten Gruppen nahe dem Kamin oder bei den Fenstern, während die Herren in kleinen Kreisen beieinanderstanden, Teetassen in den Händen und mit jenem Ausdruck höflicher Ausdauer, der gesellschaftlichen Verpflichtungen häufig eigen ist. Der Raum war erfüllt vom Duft von Parfüm, heißem Tee und feuchter Wolle, denn der Tag hatte sich inzwischen neblig und feucht gestaltet.

      Jane vertiefte sich sogleich in ein Gespräch mit unserer Gastgeberin, während Louisa zu einer Bekannten in blasslavendelfarbenem Kleid hinüberglitt.
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